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Die Wirkung der philosophischen Gedanken in der Welt ist heute nur
möglich, wenn sie die Mehrheit der Einzelnen erreicht. Denn gegenwär-
tig ist der Zustand: Die Massen der Bevölkerung können lesen und
schreiben, ohne doch den vollen Umfang abendländischer Bildung zu ge-
winnen. Aber sie sind die Mitwissenden und Mitdenkenden und Mit-
handelnden. Sie können dieser neuen Chance um so mehr genügen, je
mehr sie in den vollen Umfang der hohen Anschauungen und der kriti-
schen Unterscheidungen gelangen. Es ist für die Stunden der Besinnlich-
keit aller Menschen daher notwendig, das Wesentliche so einfach, so klar
wie möglich, ohne Einbuße an Tiefe, mitteilbar zu machen.

Karl Jaspers
Die Aufgabe der Philosophie

in der Gegenwart (1953)





Einleitung

Zu dieser Ausgabe

»Dieses Buch wendet sich nicht an Fachphilosophen. Ihnen vermag es
nichts Neues zu sagen. Es wendet sich an die vielen, die –ob akademisch
gebildet oder nicht –inmitten der Arbeit und Sorge des Alltags und im
Anblick der großen geschichtlichen Umwälzungen und Katastrophen
unserer Zeit den Versuch nicht aufgeben, sich im Wege selbständigen
Nachdenkens mit den Rätseln der Welt und den ewigen Fragen des
Menschseins auseinanderzusetzen, und die die Annahme nicht von
vornherein zurückweisen, daß die Gedanken und Werke der großen
Denker aller Zeiten dabei Rat und Hilfe geben können.«
Mit diesen Sätzen beginnt die Einleitung zur ersten Auflage dieses Bu-
ches, deren Erscheinen jetzt 50 Jahre zurückliegt. Die Aufnahme des Bu-
ches in der Öffentlichkeit hat dieser Zielsetzung genau entsprochen: Das
Buch hat in deutscher Sprache eine Gesamtauflage von 600 000 erreicht,
es ist ins Italienische, Japanische, Niederländische, Spanische, Tschechi-
sche, Ungarische übersetzt worden. Ungezählte Leser haben Dank und
Anerkennung ausgesprochen; ihre Zuschriften haben mir so manche in-
teressante Bekanntschaft eingetragen.
Gegen Ende dieses Jahrhunderts und meines Lebens schien es mir einer
gründlichen Überarbeitung bedürftig, vor allem (aber nicht nur) der
Schlußteil, der die Gegenwart behandelt. Der W. Kohlhammer Verlag
und der Fischer Taschenbuch Verlag haben das dankenswerterweise er-
möglicht.



Vier selbstkritische Vorbemerkungen

1. Philosophie als der Versuch des Menschen, die Rätsel seines Daseins –
der ihn umgebenden äußeren Welt wie seines eigenen Innern –mit dem
Mittel des Denkens zu lösen, ist älter als alle geschriebenen Zeugnisse,
die wir darüber besitzen. Unsere Kenntnis reicht rund 3000 Jahre zurück.
Weit jenseits dieses Zeitraums und der uns bekannten Geschichte liegt
die Zeit, da der Mensch mit der Annahme des aufrechten Ganges und
dem Freiwerden der Hand, mit der Gewinnung und Beherrschung des
Feuers, mit der Verwendung und planmäßigen Anfertigung einfachster
Werkzeuge sich vom Tierreich abzuheben begann. Sowenig wir über
diese Dinge im einzelnen wissen, so wenig wissen wir im Grunde auch
über den Vorgang, der den Menschen erst eigentlich zum Menschen
machte, den Beginn von Sprache und Denken. Beides ist nicht zu tren-
nen. Denken ist an die Sprache gebunden. An der Entwicklung jedes Kin-
des läßt sich das von neuem beobachten. Begriffe als Werkzeuge des
Denkens gewinnen wir in der Sprache. Für das Kind, das sprechen lernt,
hebt sich jedes neue Ding, welches es benennen und ansprechen lernt,
wie mit einem Zauberstab berührt aus der bis dahin unverstandenen und
ungeschiedenen Vielfalt der umgebenden Welt. So bedeutsam diese bei-
den Fragenkreise –die Entstehung der Sprache und das Verhältnis von
Denken und Sprechen –auch sind (für den Sprachforscher bilden sie
eines der interessantesten Themen und immer noch eines der dunkelsten
Gebiete), so können wir ihnen an dieser Stelle doch nicht weiter nachge-
hen.
Festhalten wollen wir aber zwei Gedanken: Die Sprache als das unent-
rinnbare Medium unseres Denkens, und vielleicht als seine Grenze, ist
eines der wichtigsten Themen der Philosophie und wird uns immer wie-
der begegnen. Und das zweite: Mit dem Beginn der uns bekannten ge-
schichtlichen Entwicklung finden wir die Sprache und die Sprachen be-
reits als im wesentlichen fertige vor. Was sich an Verwandlungen, Ver-
schiebungen, Umformungen seitdem vollzogen hat, ist gegenüber dem
Vorausgegangenen von untergeordneter Bedeutung. Vor dem für uns
überblickbaren Bereich liegt also ein schwer zu ermessender, mindestens
Jahrzehntausende umfassender Entwicklungsprozeß des menschlichen
Denkens, von dem wir fast nichts wissen. Mit dieser Feststellung müssen
wir jeden Versuch, die Geschichte des Denkens darzustellen, beginnen,
und vielleicht sollte überhaupt zu Beginn jeder Art von historischer Dar-



stellung der Leser, um den richtigen Abstand zum Thema und die nötige
Weite der Perspektive zu gewinnen, daran erinnert werden, ein wie win-
ziger Ausschnitt aus der Entwicklung des Menschengeschlechts die uns
bekannte Geschichte ist –und ein wie kleiner Ausschnitt diese wiederum
aus der Geschichte des Lebens auf der Erde und diese in der Gesamtent-
wicklung unseres Planeten, und diese im gesamten Universum.
2. Sind uns die Versuche des Denkens nur aus einem gewissen Zeitraum
bekannt, so sind uns innerhalb dieses wiederum nur die philosophischen
Gedanken zugänglich, die ausgesprochen und aufgezeichnet wurden, sei
es vom Denker selbst, sei es von seinen Schülern, sei es, wie leider nicht
selten, nur von seinen Gegnern. Es ist nicht gesagt, daß uns damit immer
das Beste, Wertvollste und Tiefste überliefert ist.
3. Der Versuch, Vergangenes zu verstehen, stößt fast immer auf Schran-
ken. In Verhältnisse, die uns fernliegen und fremd sind, können wir uns
nur unvollkommen hineindenken. Die Werke der Philosophie liegen
zwar in den meisten Fällen schriftlich vor –manchmal nur in Fragmen-
ten –; aber wie sind sie zu verstehen, besonders wenn sie in einer Sprache
verfaßt sind, die wie z. B. das Chinesische in ihrer Struktur, in der Art,
Dinge zu sehen und zu verknüpfen, von der unseren denkbar verschie-
den ist?
Die Kunst des Verstehens und Auslegens, die Hermeneutik (ursprüng-
lich bezogen auf die Bibel und Texte aus der klassischen Antike, dann er-
weitert auf alle Texte und Geistesprodukte) spielt deshalb in der Philoso-
phie und ihrer Geschichte eine zentrale Rolle; sie kann sogar in ihrem
Mittelpunkt stehen.
Was die Gegenwart anlangt, so hat der Amerikaner Paul Schilpp, mit
den Schwierigkeiten beim Verstehen und Auslegen philosophische Texte
gut vertraut, eine Buchreihe begründet, die solchen Schwierigkeiten ab-
helfen soll. Jeder Band ist einem lebenden Philosophen gewidmet, der
einleitend in einer »geistigen Autobiographie« den Werdegang seines
Denkens schildert. Es folgen Aufsätze anderer Gelehrter mit Bedenken,
Zweifeln, Kritik, Fragen zur Auslegung. Am Schluß hat wieder der Phi-
losoph, dem der Band gewidmet ist, das Wort zu einer klärenden Stel-
lungnahme.1
4. Die Werke der Philosophen, nicht gerechnet die Kommentare und
Darstellungen oder Widerlegungsversuche der Philosophieprofessoren,
füllen riesige Säle der großen Bibliotheken. Eine wissenschaftliche Dar-
stellung der Geschichte der Philosophie, die sich bescheiden als Grundriß



bezeichnet, füllt ein ganzes Regal. Dabei ist sie in höchst konzentrierter,
nur dem Gelehrten verständlicher Sprache abgefaßt.
Im allgemeinen ist es leichter und schneller möglich, einem vorgebilde-
ten Fachmann einen beliebigen Vorgang zu verdeutlichen als einem
Laien. Ein Ingenieur etwa, der einem anderen Ingenieur die Konstruk-
tion einer geplanten Brücke erläutern will, wird diesem stichwortartig
Ausmaße, Untergrundverhältnisse, Zweck, Baumaterial und das System
nennen, nach dem die Brücke gebaut werden soll, dazu vielleicht einige
Formeln aus den erforderlichen Berechnungen, und der andere wird als-
bald im Bilde sein. Soll er die Brücke einem Laien erklären, so muß er
viel weiter ausholen, er muß zunächst die verschiedenen Systeme, nach
denen überhaupt Brücken gebaut werden können, beschreiben, muß die
Grundgesetze der Statik erläutern, alle Formeln und Fachausdrücke und
so weiter.
Die Geschichte der Philosophie ist ein Gegenstand, der an Umfang und
Schwierigkeit wahrscheinlich nicht geringer ist als ein Brückenbau, und
dieses Buch ist für Leser ohne Vorkenntnisse gedacht. Es wird also darauf
ankommen, aus der kaum übersehbaren Fülle des philosophischen
Schrifttums eine Auswahl zu treffen, bestimmt einerseits durch die Ge-
eignetheit des Ausgewählten für ein solches einführendes Werk, ande-
rerseits aber durch das Bestreben, dem Leser wenigstens von dem nichts
vorzuenthalten, was nach dem übereinstimmenden Urteil der Gelehrten
von grundlegender Bedeutung ist, unter Zurückstellung etwa vorhande-
ner besonderer Vorlieben des Verfassers.

Der Gegenstand der Philosophie

Was ist es, dessen Geschichte hier erzählt werden soll, was ist also Phi-
losophie, was sind ihre Merkmale, insbesondere, was ist eigentlich ihr
Gegenstand?
Sofern wir diese Frage der Reihe nach an die großen Philosophen richten,
werden wir von jedem eine etwas andere Antwort erhalten. Es ist natür-
lich, daß jeder das, was er als Philosophie betreibt und lehrt, als die Phi-
losophie erklärt.
Wir wollen uns aber von der Beschränkung durch ein bestimmtes philo-
sophisches System freihalten und versuchen daher die Frage so zu stel-
len: Welche Gegenstände sind es denn, mit denen sich die verschiedenen



Philosophen in den verschiedenen Zeitaltern beschäftigt haben? Darauf
gibt es nur eine Antwort: mit allem. Es gibt eigentlich nichts, was nicht
Gegenstand der Philosophie sein könnte und es auch tatsächlich gewesen
ist. Vom Größten bis zum Kleinsten und Unbedeutendsten (freilich: was
ist bei tieferem Nachdenken unbedeutend?), von Entstehung und Auf-
bau der Welt bis zum richtigen Verhalten im täglichen Leben, von den
höchsten Fragen nach Freiheit, Tod und Unsterblichkeit bis zum Essen
und Trinken –alles kann Gegenstand philosophischer Reflexion sein.
Wir können aber die Aufzählung etwas methodischer vornehmen und
zu einem kurzen Überblick über wichtige Teilgebiete der Philosophie in
der herkömmlichen Einteilung benutzen: Mit dem Weltganzen (oder
auch dem sinnlich nicht Erfahrbaren) befaßt sich die Metaphysik, mit
dem Sein in seiner Gesamtheit die Ontologie (diese beiden Gebiete über-
schneiden sich wie auch andere); die Logik ist die Lehre vom richtigen
Denken und von der Wahrheit, die Ethik vom richtigen Handeln, die Er-
kenntnistheorie vom Erkennen und seinen Grenzen, die Ästhetik vom
Schönen. Von der Natur handelt die Naturphilosophie, von der Kultur
die Kulturphilosophie, von der Gesellschaft die Sozialphilosophie, von
der Geschichte die Geschichtsphilosophie, von der Religion die Reli-
gionsphilosophie, vom Staat die Staatsphilosophie, vom Recht die
Rechtsphilosophie, von der Sprache die Sprachphilosophie. Es gibt eine
Philosophie der Wirtschaft, der Technik, des Geldes usw.
Bei der Betrachtung dieser Zusammenstellung fällt ins Auge, daß die
Philosophie diese genannten Gegenstände offenbar nicht für sich allein
hat. Für jeden dieser Gegenstände gibt es zugleich eine besondere Wis-
senschaft, die ihn zu erforschen und zu beschreiben zur Aufgabe hat. Mit
der Wirtschaft befaßt sich die Nationalökonomie, mit der Sprache die
Sprachwissenschaft, mit dem Recht die Jurisprudenz, mit dem Staat die
Staatslehre. Die Geschichtswissenschaft erforscht die Geschichte, die So-
ziologie die Gesellschaft; Theologie, Religionswissenschaft, Religionsge-
schichte die Religion. Das Ganze der Natur ist das Feld zahlreicher Ein-
zelwissenschaften wie Physik, Chemie, Biologie, Astronomie und so
weiter. Die Philosophie als Gebiet menschlichen Forschens und Wissens
ist also durch Bestimmung ihres Gegenstandes von den Einzelwissen-
schaften nicht abzugrenzen.
Befaßt sich die Philosophie mit denselben Gegenständen wie die Einzel-
wissenschaften, ist aber trotzdem von ihnen unterschieden, so tut sie es
offenbar auf eine besondere, nur ihr zukommende Weise. Damit erhebt



sich die Frage nach einer besonderen philosophischen Methode. Auch
hier können wir uns leicht in Einzelheiten verlieren. Viele einzelne Den-
ker bezeichnen ihre eigene Methode als die der Philosophie schlecht-
hin.
Eine Abgrenzung ist aber gleichwohl möglich. Verfolgen wir nämlich
noch einmal die oben vorgeführte Aufzählung der Gebiete der Philoso-
phie und ihrer Gegenstände und halten daneben die Reihe der einzelnen
Wissenschaften, die die gleichen Gegenstände behandeln, so stoßen wir
zuoberst auf das Ganze des Seins als umfassendsten Gegenstand. Hier
gibt es offenbar keine Entsprechung unter den Einzelzweigen der Wis-
senschaft. Den Gesamtzusammenhang allen Seins hat allein die Philoso-
phie zum Thema.
In der Tat ist es dieser Zug aufs Ganze und Umfassende, der die Philoso-
phie von den Einzelwissenschaften unterscheidet: Während diese sich in
der Regel die Erforschung und Darstellung eines bestimmten und be-
grenzten Gebietes, wie eben Staat, Sprache, Geschichte, das organische
Leben usw., zur Aufgabe setzen, ist der Philosophie das Bestreben eigen –
auch dort, wo sich das philosophische Denken zunächst auf einen be-
stimmten und begrenzten Gegenstand richtet –, die einzelnen Erschei-
nungen in einen großen, umfassenden Zusammenhang einzuordnen,
einen gemeinsamen Sinn in ihnen aufzufinden und unter anderem auch
die Ergebnisse der Einzelwissenschaften in einer Zusammenschau zu
einem einheitlichen Weltbild, einer Weltanschauung, zu verbinden.
Damit ist eine gewisse Grenzziehung gegenüber den Wissenschaften ge-
wonnen, nicht aber eine Abgrenzung nach allen Seiten. Denn auch den
Zug zur Ganzheit hat die Philosophie nicht für sich allein. Sie teilt ihn
mit der Religion und mit der Kunst. Beide richten sich, jede auf ihre
Weise, ebenfalls auf das Ganze des Seins. Auch hier sind die Grenzen
fließend. Philosophie, sobald sie das Ganze des Lebens und seinen Sinn
zu fassen sucht, kann übergehen in religiöse Schau. Tatsächlich sind
Religion und Philosophie in langen Zeiträumen der Geschichte untrenn-
bar ineinander verwoben. Ein philosophisches Gedankengebäude kann
durch vollendete Form sich dem Kunstwerk, etwa einer Dichtung oder
auch einem kunstvollen Bauwerk, annähern. Endlich ragen die Werke
der Kunst, mindestens die Gipfel, in den Bereich des Religiösen hin-
ein.
Aber eine befriedigende und für unsere Zwecke genügende Scheidung ist
auch hier durchzuführen. Was die Philosophie in diesem Zusammen-



hang auszeichnet, ist das Denken als ihr eigentliches Mittel. Die Religion
appelliert ihrem Wesen nach in erster Linie an den Glauben und an das
Gefühl, nicht an den Verstand. Kunst wiederum ist auch nicht Denken,
sondern Gestaltung eines Inneren in eine äußere Form, die freilich,
wenn sie vollendet ist, das Ganze des Seins zum Ausdruck bringen kann,
aber in gleichnishafter, symbolischer Weise, durch ihr Einzelnes hin-
durch gesehen und immer vorwiegend nicht an den Verstand appellie-
rend, sondern an unser Gefühl für das Schöne und Erhabene.
Die geschichtliche Betrachtung der erörterten Lebensgebiete in ihrem
Zusammenhang und ihrer gegenseitigen Wirkung aufeinander zeigt,
daß Religion, Kunst, Philosophie und Einzelwissenschaften zu manchen
Zeiten vermischt und verbunden, zu anderen getrennt und auch im Ge-
gensatz zueinander aufgetreten sind.

Auf eine rein theoretische, begriffliche Weise, durch Definition also, läßt
sich Philosophie und ihr Gegenstand nicht genau abgrenzen und festle-
gen, einfach deswegen, weil Philosophie nicht ein abstrakter, ein für al-
lemal festzulegender, sondern ein geschichtlich gewordener und ständig
sich weiterentwickelnder Begriff ist. Letztlich bezeichnen wir eben be-
stimmte, in der Entwicklung des menschlichen Geistes aufgetauchte
Probleme und die Versuche zu ihrer Lösung zusammenfassend als Phi-
losophie. In sie alle einzudringen und sich von ihnen eine Vorstellung zu
machen ist nur möglich, indem man sie sich in ihrem geschichtlichen
Werden vergegenwärtigt. Das heißt, Philosophie zu treiben ist nicht
möglich, ohne Geschichte der Philosophie zu treiben.

Einige leitende Gesichtspunkte

Der große Immanuel Kant hat im hohen Alter, rückschauend auf sein
Lebenswerk, in einem Brief gesagt, daß seine Arbeit auf die Beantwor-
tung von drei Fragen ausgegangen sei:

Was können wir wissen?
Was sollen wir tun?
Was dürfen wir glauben?

In diesen Fragen sind die Dinge angerührt, die jeden denkenden Men-
schen zu jeder Zeit bewegt haben und bewegen:



Die erste Frage betrifft das menschliche Erkennen. Wie ist die Welt be-
schaffen, wie habe ich mir sie vorzustellen? Was kann ich von ihr wis-
sen? Und (worauf gerade bei Kant der Nachdruck liegt) kann ich über-
haupt etwas Sicheres über sie wissen?
Die zweite geht auf das menschliche Handeln. Wie soll ich mein Leben
gestalten? Was kann ich vernünftigerweise und was soll ich erstreben?
Wie verhalte ich mich zu meinen Mitmenschen? Wie gegenüber der
menschlichen Gesellschaft?
Die dritte Frage betrifft das menschliche Glauben. Sie zielt auf die Dinge,
von denen zwar nicht sicher ist, ob wir etwas Genaues über sie ausma-
chen können, die uns aber trotzdem unabweislich bedrängen, wenn wir
unserem Leben einen Sinn geben wollen. Gibt es eine höhere Macht? Ist
jeder Mensch frei oder unfrei in seinem Willen? Gibt es eine Unsterb-
lichkeit? Wir sehen, daß die dritte Frage, übrigens auch schon die zweite,
in das Gebiet der Religion hinüberreicht. Abgesehen davon, daß viele
Philosophen den Versuch gemacht haben, diese Frage mit philosophi-
schen Mitteln zu bearbeiten und zu beantworten, gehört sie mindestens
insofern in den Bereich der Philosophie mit hinein, als wir von dieser
eine Antwort auf die Frage verlangen können: Lassen sich diese Fragen
überhaupt beantworten, auf Grund welcher Gewißheiten und Beweise,
und wo liegt die Grenze zwischen den Bereichen des Wissens und des
Glaubens, sofern ein solcher neben dem Reich des Denkens besteht?
Fassen wir die geschichtliche Entfaltung der Philosophie unter dem Ge-
sichtspunkt dieser drei Fragen ins Auge, so ist in ganz großen Zügen zu
erkennen, daß die Fragen in ihr in umgekehrter Reihenfolge als der von
Kant gewählten auftauchen. Es ist wahrscheinlich, daß Geburt und Tod
als die Grundtatsachen allen Lebens und damit die Frage nach einem
Fortleben nach dem Tode, daß das Walten übermenschlicher, geheimnis-
voller Mächte und die Frage nach einem Gott, Göttern und Dämonen die
ersten und elementarsten Rätsel waren, die der erwachende Menschen-
geist vorfand und denen er sich zuerst zuwandte. Und es ist gewiß, daß
das Suchen nach den richtigen Grundsätzen des menschlichen Handelns,
nach der Erkenntnis des Nützlichen und des moralisch Gebotenen, die
Philosophie früher beschäftigt hat als die in aller Schärfe gestellte Frage
nach den Möglichkeiten, Mitteln und Grenzen des menschlichen Erken-
nens.
Bei allen Vorbehalten und Abweichungen im einzelnen kann man sagen,
daß in der altindischen Philosophie die Fragen nach Gott, Freiheit und



Unsterblichkeit und nach dem Sinn des Lebens im ganzen beherrschend
sind. Das altchinesische Denken ist von vornherein stärker dem Gebiet
des praktischen Handelns und des menschlichen Gemeinschaftslebens,
der Ethik also, zugewandt. In der sehr vielgestaltigen griechischen Phi-
losophie kommen alle drei Fragen zur Geltung, mit einer gewissen Be-
vorzugung des Erkennens und des Handelns. Die abendländische Philo-
sophie des Mittelalters legt das Schwergewicht wiederum auf die ewigen
Fragen Gott, Freiheit, Unsterblichkeit, daneben auf Gut und Böse im
menschlichen Handeln. Erst im europäischen Denken der Neuzeit ent-
faltet sich das Erkenntnisproblem in seinem ganzen Umfang und
herrscht in stets zunehmendem Maße, bis in der Gegenwart sich viel-
leicht eine erneute Verschiebung abzeichnet.
Die Ausrichtung unserer Untersuchung auf die drei Fragen bedeutet ne-
gativ gesehen, daß wir davon absehen, alle früher zusammengestellten
Teilgebiete der Philosophie in die Betrachtung einzubeziehen. Eine Ge-
schichte der Ästhetik, der Staatsphilosophie, der Rechtsphilosophie usw.
würde jeweils ein besonderes Buch erfordern. Positiv gesehen bedeutet
es vor allem, daß der Leser gebeten ist, das Dargestellte ständig auf diese
Frage hin zu betrachten und zu bedenken. Er wird dann am Schluß er-
kennen, daß zwar jedes Zeitalter und jeder Denker seine eigenen Ant-
worten auf sie bereithält, daß aber im Grunde die Anzahl der überhaupt
möglichen Antworten nicht unbegrenzt ist.


